Dritter 


Redakteur Reymann. 


Jahrgang. 


Leichtſiun und Hachfucht. 
(Beſchluß.) 


— Das tbut fie wohl nur, um ſich mehr bitten zu 
aſſen, dachte Lanny. Aber bei meiner Ehre, ich wäre 
wahrlich noch ein Schüler, wenn ich ſolche Sprödigkei— 
ten zu lange angehen ließe. 
Er wollte den Leib der Unbekannten umfaſſen, als 
ſe ihn mit einem Blicke zurück ſtieß, in welchem jeder 
Ndere als er, ein Gemiſch von Entrüftung und Stolz 
entdeckt haben würde. 


— Potztauſend, meine Schöne, rief der Edelmann 
mit einiger Empfindlichkeit, haben ſie mich denn hierher 
gelockt, um eine förmliche Belagerung zu veranlaſſen? 

— Ich begreife nicht mein Herr.. 

— Was! .... haben Sie mir nicht etwa eine ver⸗ 
mummte Duegna zugeſchickt ? .. 

Ih? 5 

— Freilich, entgegnete Lanny ungeduldig. 

Und aufs Neue war es ihm gelungen ſich des Arms 


der Unbekannten zu bemächtigen, als eine ſtarke Män⸗ 
nerſtimme ſich auf der Stiege hören ließ. 


Einen Augenblick der Unſchlüßigkeit bei dem Com⸗ 


mandanten benutzend, wand das Maͤdchen den Arm 
los, und floh in ein Kabinet. 


In dem nämlichen Augenblicke hatte ſich die Thüre 
des Vorgemaches gewaltſam geöffnet, und es drang 
mit blaßem Geſichte und entblößtem Degen in der 
Hand ein Mann ein, welcher dann in Worten des Ent—⸗ 


ſetzens und der Wuth ausbrechend plotzlich im Zimmer 
ſtehen blieb. .... 


— Nada! — fie war es! und diefer Brief hat nicht 
gelogen! — 


Fanny, welcher anfänglich verſucht hatte, die Thür 
des Kabinets aufzuſprengen, um zu der Unbekannten zu 
gelangen, kehrte um, als er ſeine Bemühungen vereitelt 
ſäh, zurück, um demjenigen zu begegnen, der ihn ſo zur 
Unzeit unterbrochen hatte, und als er ihn erkannte, 
ſprach er: 

— Mas ſehe ich! Was machſt du hier, theurer Fi⸗ 
esque! — Aber ſprich, .... welcher neue Vorfall hat 
deine Sinne wieder verwirrt? f 

— Elender! murmelte Fiesque mit halblauter Stimme. 

— Wem grollſt Du denn wieder, und woher dieſe 
grimmigen Züge ? 

— Feiger Menſch! 

— Fiesque! 

— Ja, feiger, elender Menſch! 
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Kaum war dieſes Wort zum zweiten Male aus ſei⸗ 
nem Munde gefloſſen, fo ſchlug der Commandant den⸗ 
jenigen ins Geſicht, deſſen Bruder und Freund er ſeit 
zwanzig Jahren geweſen. 

Nun ſchien ſich ein Kampf entſpinnen zu wollen; 
aber Lanny, viel rüſtiger als ſein Gegner, hielt ihn im 
Zaume, und nur die nachſtehendenwenigen Worte wur⸗ 
den gewechſelt; 

— Morgen bei Vincennes 

— Auf Degen und Piſtolen. 

— Es bleibt dabei. 


— — — — — — 


Einige Augenblicke nach ihrem Abgange drangen zwei 
Männer in das Kabinet ein, in welches ſich die Unbe⸗ 
kannte gefluchtet hatte. Beim Anblicke derſelben verlor 
ſie die Beſinnung. Nun nahmen ſie das Fräulein in 
ihre Arme, traten aus dem Hauſe, und nach einem 
Marſch von fünf Minuten legten fie fie auf eine ſtei⸗ 
nerne Bank unter dem Portal eines Hotels. Dort vers 
nachläßigten ſie nichts, ſie von ihrer Ohnmacht zu be⸗ 
freien, und als fie die Augen aufſchlug, ſprachen ſie 
leiſe zu ihr: 

— Hier iſt ihre Wohnung, mein Fräulein. — Und 
nun ſind Sie frei. 

Hierauf entfernten ſie ſich, und verſchwanden im 


Finſtern. 


4. 


Es war einen Monat ſpäter. Die Sonne vergol⸗ 
dete kaum mit ihren Strahlen die Zarken der ſchwer⸗ 
fälligen Zimmer der Baſtille, als bereits eine unge— 
wöhnliche Bewegung ſich auf jenem Platze kund gab. 
Dem großen Einfahrtsthore der Veſte gegenüber, und 
etwa 50 Schritte davon, erhob ſich ein geräumiges 
Gerüſte, um welches zwei Fähnlein Reiter aufgeſtellt 
waren; der zwiſchen dieſen Reitern und dem Einfabrts⸗ 
thore befindliche Raum war von einer doppelten Reihe 
Dragoner der koͤniglichen Garde eingeſchloſſen. Der 
übrige Raum des Platzes war mit einer zahlloſen Volks⸗ 
menge gefüllt, welche, bald von den Garden zu Pferde, 
bald von den nachkommenden Neugierigen gedrängt, 
hin und her wogte, und aus deren Schoße ſich ein 
dumpfes und gemiſchtes Brauſen, der Brandung der 
Meereswogen ähnlich erhob. Welches Drama von ſo 

i zi skraft hatte ſchon vor Tagesan⸗ 

gewaltiger Anziehung EM. a dur 

bruche alle dieſe noch ſchläfrigen Ladendiener, Wonne 
fen in vumpen gehüllten Poͤbel von ihrem Lager wohl 
bervorwecken können? Man durfte nur die belebten 
Worte dieſer verſchiedenen Gruppen einen Augenblick 
anhören, um alſogleich im Klaren zu fein. Daraus 
war folgendes leicht zu entnehmen: Zwei Freunde faſt 
Brüder, der Marquis de Fiesque, und der Vicomte 
de Lanny hatten ſich aus einem unbekannt gebliebenen 


Anlaß im Zweikampfe geſchlagen, und letzterer hatte 
ſeinen Gegner erſtochen. Da der Bann Richelieus ge— 
gen dieſe Art Kampf ſehr ſtrenge geweſen, ſo war der 
Sieger zum Tode verurtbeilt worden, und er ſollte nun 
zum warnenden Beiſpiele öffentlich hingerichtet werden. 

In der Mitte dieſer Menge, welche der Stunde des 
blutigen Schauſpiels gewaͤrtig, ſich hin und her be⸗ 
wegte, bemerkte man einen kleinen alten Mann, mit 
welchem der Pöbel ſeinen Spott trieb, ihn bei ſeinen 
Kleidern zupfte, und ihm allerlei Beinamen beilegte. 
Es war der Jude Moſes. An jenem Tage ſchien er 
ſich Alles gefallen zu laſſen, und nichts konnte ſeine 
Züge verdüſtern, auf welchen ein eigener Ausdruck der 
Zufriedenheit glänzte. 

Plötzlich ließ ſich ein fortlaufendes Gemurmel auf 
dem Platze vernehmen, und aller Angen richteten fi) 
nach dem Thore der Veſte. Das von feinen Riegeln 
befreite große Einfahrtsthor knarrte in feinen Angeln, 
und öffnete ſich von beiden Seiten. Der Vicomte kam 
bald zum Vorſchein, und gieng feſten Schrittes längſt 
der doppelten Reihe Soldaten, welche bis zum Blutge⸗ 
rüſte hinreichten. Ein Prieſter, der ehrwürdige Abbe 
de Fleurs, gieng zu ſeiner Rechten. Er bemuͤhte ſich, 
durch fromme Tröſtungen die letzten Augenblicke des 
Verurtheilten minderſchmerzhaft zu machen, und dieſer 
hörte ihn mit einer heiligen Ergebung an. 

— Der Tod flößt mir keinen Schrecken ein, ehrwür⸗ 
diger Vater, ſprach de Lanny zu feinem Beichtvater. — 
Und wenn mein armer Fiesque, den ich wie meinen 
Bruder liebte, mir von dort oben verzeiht, ſo werde ich 
dieſen Tod als eine Sühnung meines unwillkürlichen 
Vergehens ſegnen. 

Als der Verurtheilte zu den Stufen des Blutgerü⸗ 
ſtes ankam, fuͤhlte der rachgierige Alte, wie ſein Herz 
unter einer Wonne ſiegender Gefühle in ſeinem Buſen 
ſchwoll. Seine Arterien klopften nicht mehr, ſein Athem 
war unthätig geblieben, feine ganze Vitalität hatte ſich 
in ſeinem Blicke concentrirt, welcher auf das Beil ge⸗ 
richtet, den ſchrecklichen Augenblick beſchleunigen zu 
wollen ſchien! — Als aber das Haupt des unglück⸗ 
lichen Vicomte unter dem Beile fiel, dehnte ſich die 
Bruſt des Juden aus, und es entfuhr derſelben ein 
Seufzer mit den laut geſprochenen Worten: 

— Todt alle zwei! — Wie ſüß iſt das Gefühl der 
Rache! 

Dieſer Ausruf des Unbeſonnenen führte fein Verder⸗ 
ben berbei. Die ihm zunächſt geſtandenen Perſonen 
wollten den hartherzigen Mann ſelbſt darob züchtigen, 
als einer der Diener Fiesques, von dem Auflaufe auf 
merkſam gemacht, hinzu kam, und an Moſes den Wuch⸗ 
erer, und ehemaligen Gelddarleiher feines Herrn er 
kannte. Dieſer Umſtand, vereint mit dem auffallenden 
Benehmen deſſelben bei Lannys Hinrichtung, führten 
zur Entdeckung des ſchändlichen Anſchlags deſſelben, 
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und wenige Wochen darnach ward der, feines Verbre⸗ 
chens überwieſene, rachgierige Alte zu lebenslänglicher 
Galeerenſtrafe verurtheilt. 


Ueber 
die Zeitſtellung der freien Gewerbe und 
Künſte. 


(Fortſetzung.) 


Es dürfte vielleicht nicht unintereſſant fein; der er? 
ſten Entſtehung und weiteren Verbreitung des ganzen 
Ceremoniels, das die Handwerker bei ihren Zuſammen— 
fünften, beobachten, genauer nachzuforſchen; zumal dieſe 
Vorſchriften gleich als Höflichkeitsform, dienten, und 
alſo für die Zeiten, wo die Roheit einen mächtigen 
Zaum forderte, ein unberechnenbarer Vortheil waren. 
Dieſe Abſchweifung würde indeſſen zu weit führen, es 
iſt genug zu ſagen, daß man bei dieſen ſogenannten 
Grüßen, die für heutige Zeit nichts weiter als ein 
ſinnloſes Nachbeten veralteter Wortformen ſind, die⸗ 
ſelbe Erfahrung macht, die ſich uns bei Betrachtung 
der erhabenſten Ideen und Inſtructionen, aufdringt, 
nämlich das ſtarre Feſthalten an der Schale, nachdem 
der Kern der Frucht ſchon lange daraus entſchwunden 
ji. Da im Verlaufe der Zeit der mehr und mehr ge— 
ſicherte Verkehr, und die Unabhängigkeit der Zünfte 
eine breitere Grundlage ihres Lebens erlauben, ſo bil⸗ 
deten ſich nach dem Muſter der Meiſter Geſellen— 
Verbindungen, die dem Wandernden in jeder Stadt 
eine Heimath verbreitenten, und durch Krankenkaſſen 
u. ſ. w. viel Gutes ſtiftten. Nach und nach fchaf: 
ten ſie ſich jedoch ein unter ihnen beſtehendes Recht, 
das ſie in den meiſten Fällen mit Hilfe der Fauſt aus⸗ 
übten, wozu ihnen das erwähnte Ccremoniell, und die 
Stellung zu ihrem Brodtherrn erwünſchten Anlaß ga- 
ben. Die Meiſter, die ihre eigenen Söhne auf die 
Wanderſchaft ſchicken mußten, waren ſchon dadurch ge⸗ 
zwungen, dieſe Gebräuche zum größtentheil anzuerken⸗ 
nen, und zwar um fo mehr, als fie für ſich ſelbſt fo 
manche wunderliche Beſtimmungen hatten, die theil— 
weiſe damit ſympatheſirten. Die Regierungen begün⸗ 
ſtigten durch Geſetze, wie das, daß kein fremder Geſell 
anders wo als auf die Herberge ſeiner Zunft einkehren 


durften, dieſe durch ganz Deutſchland reichenden Vers 
bindungen immer mehr, indem ſich ferner kein Geſell 
der Aufſicht und der Gewalt der Gefellfchaft entziehen 
konnte, die ihre Anſprüche denn auch in dem Maaße 
ausdehnte, als ihr durch ſolche Zufälligkeiten in die 
Hände gearbeitet wurde. So konnte denn es nicht 
fehlen, daß mit der Zeit Verkehrtheiten und unſinnige 
Forderungen, die faſt eine Satyre auf alle geſunde 
Vernunft genannt zu werden verdienen zum Vorſchein 
kamen, wie das Schimpfen der Meiſter oder ganzer 
Städte u. ſ. w. Man weiß gar nicht, wie man es be— 
ee fol, wenn hier in Berlin im Jahre 1841 die 
Schmiedegeſellen noch durch nichts zu bewegen ſind zu 
einem Meiſter in Arbeit zu gehen der einen verheirathe— 
ten Geſellen gehabt hat, wenn der Meiſter nicht ſämt⸗ 
liches Werkzeug reinigen und die Werkſtatt von einem 
Maurer friſch übertünchen läßt. 


Solche in der Wahrheit begründete Verrücktheiten 
könnten wir noch in Maſſe anfuͤhren, wir verweiſen 
indeſſen Diejenigen, die dieſe Inſtructionen bis jetzt mit 
zu unbefangenem Auge betrachtet haben; auf die Be— 
kanntmachung der Vorfälle unter den Maurergeſellen 
in Lübeck im vorigen Jahre. Da der Geſell im Kampfe 
mit der Autorität des Meiſters ſtets den Kürzeren zieht, 
fo zeigt fi wie in dem erwähnten Falle immer ein 
aufrühreriſcher Geiſt unter der Geſellen- Geſammtheit, 
die durch die Vereinigung nach einer Geltung ſtrebt, 
die dem Einzelnen verſagt bleibt. — 


Ein Uebelſtand iſt es, daß die Handwerksgeſellen ge⸗ 
wöhnlich in dieſem Stande geboren und auferzogen, in 
der Lehre durch die mächtigen Beweismittel der Fauſt 
und des Backels von der Autorität der Geſellſchaft 
wirkſam überzeugt, die Ausübung ſolcher Wiederwär⸗ 
tigkeiten als ein gutes Recht anſehen lernen, zu deſſen 
Aufrechthaltung der Einzelne das möglichite beitragen 
müſſe. Die Haupiſtreitigkeiten entſtehen nun vorzüglich 
durch das weiter oben erwähnte Geſchenk. 


(Fortſetzung folgt.) 


Rn 
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Miszellen. 


Die Frau eines bei einer Telegraphenlinie angeſtell— 
ten Invaliden wurde von einer Bekannten, welche ihr 
begegnete, mit dem Titel. Frau Telegräphin angere⸗ 
det. Dieſe aber will den Schein der Eitelkeit vermei— 
den und antwortete: Sei ſie doch nicht ſo höflich, 
Ftau Nachbarin. Laſſe ſie nur das „Tele“ weg, und 
nenne Sie mich blos ſchlecht hin: „Frau Graͤfin!“ 


Nach franzöſiſchen Blättern hat neulich zu Paris ein 
junger Mann in einem Spielhauſe des Palais Royal 
16 Friedrichsd'or gewonnen und ſogleich, um nicht wie⸗ 
der in Verſuchung zu gerathen, das Geld verlieren zu 
können, ſämmtliche Goldſtücke verſchluckt. Der Unbe⸗ 
ſonnene ſtarb unter den ſchrecklichſten Kraͤmpfen. 

Doktor Flogergues machte die Leichenöffnung. Der 
Magen war in einem ſo fürchterlichen Zuſtande, wie 
er nur bei einer Vergiftung haͤtte ſein können. Die 
ſechszehn Goldſtücke waren unverſehrt und lagen auf 
einander. Herr Flogergues wollte in der Beſchaffen⸗ 
heit des Magens nichts ändern und ſchickte ihn, ſo wie 
er war ſogleich nach der Eeole de medicine, wo er zu 
ſeltſamen Bemerkungen Veranlaſſung geben wird. So 
ungewöhnlich dieſe Erſcheinung auch iſt, ſo liefern die 
Annalen der Chirurgie doch noch ſeltſamere. Im Ka⸗ 
binet der Arzneikunde in Paris befindet ſich eine ganz 
mit Nadeln bedeckte Leber, die völlig wie ein Nadelkiſ— 
ſen ausſieht. Es iſt die Leber einer Frau, die während 
ihrer Schwangerſchaft das Gelüft hatte alle Nadeln zu 
verſchlucken, deren fie habhaft werden konnte. Nach dies 
ſem ſeltſamen Lebensmittel lebte diefe Frau noch zwei 
Monate. 


(Die Engländer machen alle Tage neue Entdeckungen.) 
Neuerdings haben ſie wieder zweierlei herausgebracht; 
erſtens: daß es vortheilhaft iſt, die Kälber mit Sago 
zu füttern als mit Milch, und zweitens: daß Knob⸗ 
lauch die Ratten abhält! Allerdings zwei bochwichtige 
Entdeckungen, die unferem Jahrhundert zum ewigen 
Ruhme gereichen werden. 


in Gutsbeſitzer hatte in ſeinem Zimmer einen klei⸗ 
n Todtenkopf aufgeſtellt. Als ihn 
nun Jemand fragte, was die Todtenköpfe bedeuteten, 
gab er zur Antwort: „der große Todtenkopf ift der 
Schädel meines Freundes.“ — Nun und der kleine 
Todtenkopf? — „Der iſt auch von meinem Freunde, 
wie er noch ein kleiner Bube war.“ 


Ein Handelsjude, der durch eine Straße gieng, ward 
von einem jungen Manne aus dem Fenſter hinaufge⸗ 
rufen: er hätte etwas zu tauſchen. i 

Als derſelbe oben ankam, grüßte er höflichſt, erſtaunte 
aber ſehr, als er den Antrag vernahm: — „Jude, ich 
habe den Schnupfen was giebſt du mir dafür?“ 

Schnell antwortete der Jude: „Ich habe das Fari- 
ren, was geben Sie zu?“ 


Neun Wünſche eines Beſcheidenen. 


1 ſchönes Weib möcht' ich an meiner Seite ſehn. 

2 tauſend Thaler jährlich um des Lebens Laſt zu tragen 
3 Hünerhunde, auf die Jagd zu geh'n; 

4 Raſche Pferde mit elegantem Wagen; 

5 luſt'ge Freunde um die Zeit mir zu vertreiben 

6 Schüſſeln täglich und dazu auch Wein; 

7 Betten, wenn wohl Freunde bei mir bleiben; 

8 Zimmer — Platz muß ja im Haufe fein; 

9 Luisd'or bei jedem Spiel Gewinn; 

0 lieber Gott, gieb mir 's weil ich beſcheiden bin. 


Charade. 


Aller Orthographie zum Schrecken 

Wird jetzt der Räthſel Verwegenſtes laut. 
Mutbwillig will es den Leſer necken. 
Daß die Kritik ihren Ohren nicht traut! 


) Die Erſte der Silben mit Zaubergewalten, 
Gürtet um Geiſter das magiſche Band. 
Doch nur im Abglanz von fernen Geſtalten 
Lebt ſie allein in der Traͤume Land. 


Heimlich im grünenden Laube zu blühen 
Iſt im Frühling der zweiten Loos. 
Wenn die Schwalben des Spätjahrs ziehen, 
Ringt ſie hervor ſich aus dunkelem Schoß. 


Aber mit heißem Liebesverlangen 
1 e göttlicher Sinn, 
uühend im aum der Meerflut 
Aller Könige Königin! A Feen, 


Auflöſung des Räthſels in Nummer 31: 
Blitz ſtrahl. 


Hiezu eine Beilage. 


